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 „… und er gab mir einen Mantel, der für 
einen Armen passend war“ 
Armut und Armenfürsorge im mittelalterlichen Aschkenas

Armut und Armutsgefährdung sind nicht ausschließlich ein 
resultat von Arbeitslosigkeit und mangelnder Bildung und 
sie betreffen nicht nur eine Minderheit der Bevölkerung.  
dieser aktuelle Befund trifft durchaus auch auf das Mittel-
alter zu. der israelische Wirtschaftshistoriker Michael toch 
schätzt, dass um das ende des 14. und im lauf des 15. jahr-
hunderts die Anzahl der nichtvermögenden von einem Vier-
tel der jüdischen Bevölkerung auf die hälfte stieg, also von 25 
auf 50 Prozent.1 Wie auch in der allgemeinen geschichts-
schreibung ist dieser zahlenmäßig durchaus relevante teil der 
Bevölkerung in der Forschung völlig unterrepräsentiert. zwar 
trifft zu, dass unterschichten kaum schriftliche Quellen hin-
terlassen haben, doch liegt ihre Marginalisierung auch an der 
mangelnden Wahrnehmung und Bedeutungsgebung durch die 
Forschung.2 

Innerhalb der Gemeinde

um zu erkennen, wer in einer Kehilla, in einem mittelalterli-
chen jüdischen gemeindeverband, als arm eingestuft wurde, 
muss man sich vergegenwärtigen, dass sich diese durch die 
gemeinschaft aller steuerzahler/innen definierte. Ausschlag-
gebend war also, ob ein jude oder eine jüdin in der stadt ge-
winnbringende geschäfte unternahm. gewinne musste er 
oder sie vor Ort, manchmal sogar an zwei Orten in einem 
komplizierten system versteuern. dieses finanzpolitische 
Konzept von gemeinde resultiert aus der simplen tatsache, 
dass deren existenz von der steuerzahlung an die christliche 

1 Michael toch: die juden im mittelalterlichen reich. München 2003 
(enzyklopädie deutscher geschichte. Bd. 44), s. 27.

2 eine Ausnahme ist rudolf glanz: die geschichte des niederen jüdi-
schen Volkes in deutschland. eine studie über historisches gaunertum, 
Vagantentum und Bettelwesen. new York 1968. der 1939 aus Wien ver-
triebene glanz begann sein Werk bereits 1913.
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Obrigkeit abhing. Wenn die finanzielle leistung für den juden-
schutz aufgrund eines zu hohen Anteils an Armen zu gering 
ausfiel, drohte die Vertreibung. die Aufnahme von Armen be-
deutete also eine Belastung, und die Parnassim, die Vorstände, 
mussten den Ausfall an steuerbeiträgen oft aus eigenem Ver-
mögen ausgleichen. eine Kehilla bestand daher in erster linie 
aus einer elitären schicht von geldleihern und geldleiherin-
nen, untereinander und mit gelehrten und Vorständen ver-
wandt und verschwägert. zwar festigte diese Oberschicht das 
ethos als „heilige gemeinde“ (kehilla keduscha), die alle 
glaubensgenossen und -genossinnen umfassen und auch eine 
aktive solidarität zwischen den schichten zum Ausdruck 
bringen sollte. doch bestanden zwischen dieser elite und der 
Mittelschicht und noch mehr den Armen schon aus rein mate-
riellen gründen nicht geringe spannungen. der spagat zwi-
schen dem für die existenzsicherung der gemeinde nötigen 
Finanzbedarf, dem durchaus auch eigennützigen Bedürfnis 
nach Wohlstand und sicherheit sowie dem religiös-ethischen 
Anspruch, für seine Armen zu sorgen, war sicher ein zentrales 
Merkmal der jüdischen gemeinde des Mittelalters.

unter „Arme“ stellt man sich wohl in erster linie erwerbs- 
und Obdachlose, Bettler und Fahrende vor. überraschender-
weise berichten die Quellen aber vor allem von zwei anderen 
gruppen von Armen, die zwar aufgrund ihres miserablen ein-
kommens steuerbefreit, aber in jeder jüdischen gemeinde all-
gegenwärtig waren: die männlichen und weiblichen dienstbo-
ten und die – nur männlichen – Kinderlehrer (Melamdim).

1) Kinderlehrer

das lebenslange religiöse lernen ist neben gebet und Wohltä-
tigkeit eine der drei säulen jüdischer religiosität. Man könnte 
also gegenüber den Kinderlehrern hohe gesellschaftliche und 
auch finanzielle Wertschätzung erwarten. da sich aber die Ar-
beit der Melamdim an eine sozial unbedeutende gruppe rich-
tete, wurden sie eher als „Kindergärtner“ wahrgenommen und 
entsprechend schlecht entlohnt. Oft dauerte ihr dienstver-
hältnis nicht länger als ein semester.3 Wie das übrige hausper-

3 Martha Keil: gemeinde und Kultur – die mittelalterlichen grundla-
gen jüdischen lebens in Österreich. in: dies., eveline Brugger, christoph 
lind, Albert lichtblau, Barbara staudinger: geschichte der juden in Öster-
reich (Österreichische geschichte. Bd. 15), Wien 2006 s. 15–122, hier 55 f.
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sonal waren auch lehrer im niederlassungsprivileg des haus-
haltsvorstands inkludiert und erhielten von ihm unterkunft 
und Verpflegung. Manche rabbiner schrieben eine Art Kran-
kenversicherung und bei Ableben des schülers mitten im 
 semester eine entschädigung für den Verdienstausfall vor – 
angesichts der hohen Kindersterblichkeit eine realistische 
Maßnahme. eine illustration aus dem coburger Pentateuch 
(Abb. 1) veranschaulicht drastisch das züchtigungsrecht des 
lehrers, macht aber auch den standesunterschied deutlich: 
der schüler trägt schuhe, der lehrer geht barfuß. Wenn, wie 
auch bei den dienstboten, das jahreseinkommen zwei Pfund 

1 Coburger  
Pentateuch 1395
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Pfennig und das gesamtvermögen fünf Pfund nicht überstieg, 
erhielten die lehrer eine steuerbefreiung und gehörten somit 
nicht mehr zum gemeindeverband. dies bedeutete den Aus-
schluss von gemeindeversammlungen und damit kein Mit-
spracherecht bei Beschlüssen, die nicht zuletzt auch die ärme-
ren schichten betrafen. diejenigen, für die das unterrichten 
auf dieser niederen stufe hauptberuf war, blieben ihr ganzes 
leben lang arm und daher von Vertreibung bedroht.

2) dienstboten

Von den lebensbedingungen jüdischer dienstboten berichten 
christliche Quellen nur, wenn sie als „hausgesind“ in Privile-
gien eingeschlossen oder bei Verfehlungen und Konflikten ak-
tenkundig wurden.4 jüdische Quellen hingegen geben einen 
einblick in deren Alltagsleben. das zusammenleben unter ei-
nem dach und die materielle Abhängigkeit förderten – even-
tuell auch genötigte – Beziehungen zwischen hausherren und 
Magd sowie anderen Bewohnerinnen und Bewohnern.5 zu-
mindest entstanden entsprechende gerüchte: rabbi israel 
 isserlein von Wiener neustadt (1390–1460) überlieferte einen 
vermuteten ehebruch zwischen einer verheirateten dienerin 
und einem diener im selben haushalt. Bemerkenswert ist, 
dass diese Frau nicht mit ihrem ehemann zusammenlebte, 
vermutlich, weil auch er als abhängiger dienstbote in einem 
haushalt tätig sein musste. die in Verruf gekommene Frau 
rechtfertigte sich mit dem schönen deutschen satz: Er hot nit 
recht bei mir gelegen.6 Allgemein warnten die rabbiner vor 
der Anstellung lediger dienerinnen, um die haushaltsmitglie-
der nicht in die gefahr von unzucht zu bringen.

dienstboten, Kinderlehrer und andere Mittellose, wie etwa 
Bachurim, studenten an den Jeschiwot, kamen an den Feierta-
gen und zu privaten Anlässen in den genuss von geschenken. 
zwar wurden diese, meist Kleidung und lebensmittel, von 

4 Privileg der jüdin scharlat von 1364 mit ihrem „hausgesind“ in Mar-
tha Keil: „Maistrin” und geschäftsfrau. jüdische Oberschichtfrauen im 
spätmittelalterlichen Österreich. in: dies., sabine hödl (hg.): die jüdische 
Familie in geschichte und gegenwart. Berlin, Bodenheim bei Mainz 1999, 
s. 27–50, hier s. 33 f. 

5 elliott horowitz: jüdische jugend in europa: 1300–1800. in: geschichte 
der jugend. Bd. 1: Von der Antike bis zum Absolutismus. hg. von giovanni 
levi und jean-claude schmitt. Frankfurt am Mai 1996, s. 113–165, hier  
s. 143–150. 

6 Keil: gemeinde (wie Anm. 3), s. 58.
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wohlhabenden gemeindemitgliedern freiwillig geleistet, doch 
bildeten sie ebenso einen teil des systems der Armenfürsorge 
wie reguläre zuwendungen aus der Armenkassa. 

die gemeindliche und die nur unscharf davon zu trennende 
private Armenfürsorge begünstigten allerdings nur Bedürftige, 
die in der gemeinde ein Bleiberecht hatten. gänzlich ohne 
Anspruch auf hilfe und damit am unteren ende der sozialen 
leiter standen die Armen ohne Wohnsitz, also die Fahrenden, 
die in einigen Quellen als „schalantjuden“ (Archi u-Farchi) 
bezeichnet werden.7 nicht wenige sahen in der taufe den Weg 
zu einem gesicherten lebensunterhalt oder sogar zum so-
zialen Aufstieg, zumindest lockten die taufgeschenke. die fi-
nanziellen Motive waren bekannt, dementsprechend groß war 
das Misstrauen gegenüber der glaubenstreue dieser „neuen 
christen“.8 

Grundlagen der Armenfürsorge

im wahrsten sinn des Wortes fundamental ist die Armenfür-
sorge bereits in der Bibel angelegt: in gen. 1, 27 heißt es: „und 
gott schuf den Menschen nach seinem ebenbild“, und gott 
wird folgendermaßen beschrieben: „der ewige übt Barmher-
zigkeit (Chessed), recht (Mischpat) und gerechtigkeit (Zeda-
ka) auf erden“ (jesaja 9, 23).9 das apokryphe Buch tobit macht 
den nutzen für den Wohltäter klar: „denn Barmherzigkeit 
rettet vor dem tod und reinigt von jeder sünde. Wer barmher-
zig und gerecht ist, wird lange leben.“ (tobit 12, 9). Barmher-
zigkeit wird somit garant für das seelenheil, und ab der zer-
störung des zweiten tempels ersetzen die uneigennützigen 
„liebeswerke“ (Gemillut Chassadim) das tempelopfer. Als 
neuer Begriff kristallisiert sich gegen ende des zweiten jahr-
hunderts „zedaka“ heraus, wörtlich „gerechtigkeit“. „zeda-
ka errettet vor dem tod“ (sprüche 1,2) – damit ist selbstver-

7 Yacov guggenheim: Von den schalantjuden zu den Betteljuden. jüdi-
sche Armut in Mitteleuropa in der Frühen neuzeit. in: stefi jersch-Wenzel 
(hg.): juden und Armut in Mittel- und Osteuropa. Köln, Weimar, Wien 
2000, s. 55–69, hier s. 55, Anm. 2.

8 siehe Martha Keil: zwang, not und seelenheil. jüdische Konversionen 
im mittelalterlichen Aschkenas. in: hanno löwy, hannes sulzenbacher 
(hg.): treten sie ein! treten sie aus! Warum Menschen ihre religion wech-
seln. hg. für die jüdischen Museen hohenems, Frankfurt am Main und 
München von regina laudage-Kleeberg und hannes sulzenbacher. Berlin 
2012, s. 124–132.

9 siehe auch deut. 10, 17–18, jesaja 58, 5–7 und ezechiel 18, 16–17.
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ständlich der spirituelle tod gemeint. sie umfasst alle karitati-
ven handlungen: sorge für die Waisen, Ausstattung von mit-
tellosen Bräuten, Besuch und Pflege von Kranken, Freikauf 
von gefangenen, Bestattung der toten und tröstung der trau-
ernden.10 

im unterschied zum christentum betet nicht der Beschenk-
te für das seelenheil des gebenden, sondern dessen taten wer-
den ihm für den endzeitlichen gerichtstag gutgeschrieben. 
Analog zu den christlichen Kloster- und laienbruderschaften 
gründeten sich schon in talmudischer zeit Chevrot, gemein-
schaften für verschiedene zwecke der Zedaka. im Mittelalter 
finden sich die frühesten in spanien im 13. jahrhundert, in 
Aschkenas erst 1564 in Prag. doch bereits im 13. jahrhundert 
erhielten Arme ein Begräbnis auf Kosten der gemeinde. die 
dafür angefertigten grabmale aus holz sind nicht mehr erhal-
ten, sodass nicht nur ihr leben kaum spuren hinterließ, son-
dern auch ihr tod nicht in ein dauerhaftes gedächtnis ein-
ging. 

Organisation der Zedaka

Während die Zedaka in kleineren gemeinden zentral verwal-
tet wurde, gründeten sich in großen gemeinden an den diver-
sen synagogen selbständige Zedaka-Kassen. größere Aufga-
ben wie die Auslösung von gefangenen oder Bestechungs-
gelder zur Abwendung von todesurteilen und Vertreibungen 
wurden auch übergemeindlich und überregional organisiert. 
in solchen Fällen mussten nicht nur die Mitglieder, sondern 
auch die gäste einer gemeinde mitzahlen.

die reguläre Armenversorgung gehörte jedoch zu den ge-
meindlichen Aufgaben, von den Mitgliedern für die Mitglie-
der. rabbi Mosche bar izchak ha-levi (Maharil) von Mainz 
verordnete um 1400: „… die söhne der stadt sind befugt, eine 
Armenküche einzurichten etc. desgleichen können sie die 
Beiträge für die Armenkasse und die Armenküche nach Belie-
ben ändern. und sie versorgen davon die Armen der eigenen 
stadt und diese haben den Vorzug gegenüber fremden 
Armen.“11 hier wird also in einem logischen schluss argu-
mentiert: Fremde können nicht gezwungen werden, Beiträge 

10 Keil: gemeinde (wie Anm. 3), s. 41.
11 jakob Molin (Maharil), sche’elot u-teschuwot. hg. von izchak satz. 

jerusalem 1979, s. 28–30, nr. 36, hier s. 29.
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für die Armenkasse zu leisten, daher ist die gemeinde nicht 
verpflichtet, fremde Arme zu versorgen. in jedem Fall hatten 
die Armen das nachsehen. ihre herkunft schloss sie nicht nur 
von Wohlstand und von der teilhabe an der gemeindeorgani-
sation aus, sondern auch von weltlicher und vor allem religiö-
ser Bildung. sehr wahrscheinlich waren die meisten Armen 
trotz des jüdischen egalitären Bildungsideals völlige oder weit-
gehende Analphabeten und hatten damit auch keine chance, 
in der synagoge die Aufgabe der toralesung zu übernehmen. 
Armut bedeutete somit auch einen Ausschluss von öffentli-
cher religiöser Praxis und der damit verbundenen ehre und 
Anerkennung. 

Einnahmequellen der Zedaka

„und ich (jossel von höchstädt) erinnere mich, dass mir 
der Gaon („Fürst“, ehrentitel für einen gelehrten, hier 
rabbi isserlein), ehre seinem Andenken, erzählte, dass es 
einen Vorsteher (Parnass) in der neustadt gab, sein name 
war josef Knobloch, ehre seinem Andenken, der viel gu-
tes an der gemeinde getan hat. und er war in großem 
leid, denn seine beiden söhne waren gestorben. und es 
sagte der Parnass zum gaon: gib mir einen rat, was ich 
noch mehr tun soll. und der gaon sagte: ich kann dir kei-
nen rat geben, aber auf jeden Fall, wenn du Arme ein-
kleidest, wird das gut tun. und so tat er, und mir gab er 
ein stück tuch für einen Mantel, der für einen Armen 
passend war, und so gab er auch den übrigen Armen, und 
er war nicht mehr im leid. und der gaon sagte am ende 
der erzählung: Mir ist nicht bewusst, was es bewirkte, 
dass der Parnass nicht mehr traurig war.“12

hier ist außer der Kategorie der privaten spende nicht nur der 
psychologische Aspekt interessant, sondern auch die Kenn-
zeichnung eines Armen durch seine Kleidung: Wir haben kein 
konkretes Bild von einem „Mantel, der für einen Armen pas-
send war“, wissen aber aus mittelalterlichen Bildquellen, dass 
grobe stoffe und graue und braune Farbtöne typische Merkma-
le der Armenkleidung waren. (Abb. 2)

12 josef bar Mosche: leket joscher. hg. von jakob Freimann. Berlin 1903, 
nachdruck jerusalem 1964, 2. teil, s. 40; Keil: gemeinde (wie Anm. 3),  
s. 59.
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Wenn solche spenden öffentlich erfolgten, hoben sie das An-
sehen des gebers und waren daher ein teil der öffentlichen 
ehre. zu Purim war es üblich, durchaus luxuriöse lebensmit-
tel an die Armen zu schicken: Fisch, Wein, zucker, gewürze 
und kleine lebende Fische im Wasserglas.13 diese „Schlach-
mones“ sind in Form von süßen Bäckereien wie auch als es-
senspakete für Bedürftige heute noch Brauch.

die spenden zu den Feiertagen bilden eine Brücke zwischen 
privater und gemeindlicher Zedaka, die mit der synagoge ver-
bunden war, zu der der spender gehörte. Für alle ehrenämter 
rund um die toralesung, also das Ausheben, Auf- und zubin-
den der torarolle und die lesung selbst gibt man (noch immer) 
eine spende. Bereits im talmud sind die straf- und Bußgelder 
geregelt, die für diverse Vergehen gezahlt werden müssen. Für 
ein als strafe oder Buße vorgeschriebenes mehrtägiges Fasten 

13  Keil: gemeinde (wie Anm. 3), s. 80 und 84; rainer Barzen: „Was der 
Arme benötigt, bist du verpflichtet zu geben“. Forschungsansätze zur Ar-
menfürsorge in Aschkenas im hohen und späten Mittelalter. in: Michael 
toch (hg.): Wirtschaftsgeschichte der mittelalterlichen juden. Fragen und 
einschätzungen (schriften des historischen Kollegs. Kolloquien 71). Mün-
chen 2008, s. 139–152, hier s. 145.

2 Altarflügel Steier-
mark um 1500/1510 
(ursprünglich in der 
Grazer Ordenskirche 
Maria am Leech)
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war eine entsprechende ersatzzahlung an die Zedaka zu leis-
ten. ein freiwilliges Fasten, z.B. nach einem Alptraum, konnte 
man in Österreich mit vier Pfennigen pro tag ablösen. Auch 
von der im Mittelalter noch häufig praktizierten geißelung 
oder Prügelstrafe konnte sich der delinquent freikaufen. dass 
dieser ersatz nur Begüterten möglich war, bedeutete wieder-
um eine entehrung der Armen durch die demütigende Prügel-
strafe. doch waren diese Buß- und strafgelder eine bedeutende 
einnahme, ohne die die Zedaka ihre Aufgaben nicht hätte er-
füllen können. 

eine zahlung an die Zedaka befreite auch von nicht einge-
lösten gelübden, die gegen das gebot, den namen gottes 
nicht „zur Falschheit“ auszusprechen (ex. 20, 7; lev. 19, 12), 
verstoßen. Auch für positive gelübde, zum Beispiel für eine 
genesung, leistete man eine entsprechende spende: „ich erin-
nere mich“, schreibt jossel von höchstädt, „dass das geld, das 
jemand für die genesung eines Kranken gelobte, sofort einem 
anderen Kranken am selben Ort gegeben wurde, oder alten 
Menschen, die für gewöhnlich auch krank sind, denn alte 
Menschen sind einfach krank“.14 Wenn mittellose Angehörige 
einen Kranken nicht selbst pflegen konnten, bezahlte die Ze-
daka einen Pfleger. damit leistete sie eine zweifache unter-
stützung: zum einen hilfe für den Kranken und zum anderen 
die schaffung einer Verdienstmöglichkeit für den diener, die 
effektivste Form der Armenfürsorge. Mithilfe der Zedaka ver-
sorgte man auch die mittellosen Bachurim, die sich die studi-
engebühren nicht leisten konnten. diesem zweck konnte 
man eigens spenden widmen.15

neben diesen unregelmäßigen und unsicheren einnahmen 
konnte sich die Zedaka auch auf reguläre einkünfte stützen. 
grundlage ist der biblische zehnte, allerdings mit einem adap-
tierten Prozentsatz. rabbi Mosche Minz setzte 1469 für Mainz 
den vierzigsten teil (2,5 Prozent) des Vermögens fest, und die-
sen leistete man monatlich. die jeweiligen Verfügungsformen 
wurden in den gemeindeverordnungen (Takkanot) festge-
schrieben.16 die Armenkasse einer größeren gemeinde konn-
te so durchaus über maßgebliche summen verfügen. davon 
durfte sie ihren Mitgliedern darlehen geben, die das innerjüdi-
sche zinsverbot dadurch umgingen, dass die Begünstigten re-

14 leket joscher (wie Anm. 12), 2. teil, s. 83.
15 Keil: gemeinde (wie Anm. 3), s. 42 f. und s. 99.
16 ebd., s. 42; Barzen: Was der Arme benötigt (wie Anm. 13), s. 142.
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gelmäßige Beiträge an die Armenkasse leisteten, deren sum-
me dann das darlehen überstieg. Wohltätige zwecke waren 
aber ohnehin vom zinsverbot ausgenommen, man konnte da-
mit wirtschaften und so die erträge erhöhen.17

Die neuen Armen

gegen Anfang des 13. jahrhunderts taucht in den Quellen ein 
neuer Begriff auf, nämlich „gast“ (oreach, inwoner, incola), 
der vorerst noch keinen Aufschluss über den materiellen sta-
tus dieser Person gab. gäste konnten Kaufleute oder sonstige 
reisende sein, die eine herberge benötigten und für diese auch 
zahlten. sie konnten aber auch Vaganten und Bettler sein, die 
für eine gewisse zeit aus der Armenkasse versorgt wurden und 
dann weiterzogen und sich in der nächsten gemeinde durch-
füttern ließen. da ihre zahl rapide zunahm, reichte die private 
Barmherzigkeit bald nicht mehr aus. Bereits im Sefer Chassi-
dim um 1230 sind ein Bet Aniim, ein Armenhaus, und ein Bet 
Ospisanchia, ein hospiz, erwähnt, in christlichen Quellen aus 
regensburg 1210 ein hospitale Judeorum. darin fanden nicht 
nur Arme, sondern auch unversorgte Kranke Aufnahme, aber 
auch Vermögende, die die Armen mitfinanzierten. diese ein-
richtungen werden in den hebräischen Quellen als Hekdesch 
bezeichnet, wörtlich: etwas geweihtes, gewidmetes. derarti-
ge hospitäler, zuweilen private stiftungen, gab es in allen grö-
ßeren gemeinden.18

unter der Prämisse, dass sich eine Kehilla als gemeinschaft 
von steuerzahlern definierte, wird verständlich, warum Arme 
als „Fremde“ angesehen wurden. es ist daher nicht immer 
klar zu entscheiden, ob es sich bei den „gästen“ und „Frem-
den“ im hospital tatsächlich um Ortsfremde handelte. die 
meisten waren vermutlich mittellose einheimische, deren 
materieller status, aus dem im Mittelalter so gut wie niemals 
ein Aufstieg möglich war, sie zu unzugehörigen machte. im 

17 Martha Keil: Vom segen der geldleihe. zinsennehmen in jüdischen 
Quellen des spätmittelalterlichen Österreich. in: Aschkenas. zeitschrift 
für geschichte und Kultur der juden 20, 2 (2010). themenschwerpunkt: 
jüdisches geldgeschäft im Mittelalter. hg. von eveline Brugger und Birgit 
Wiedl, s. 215–237, hier s. 227 f. 

18 Barzen: Was der Arme benötigt (wie Anm. 13), s. 149 f. zu stiftungen 
im interkulturellen Vergleich siehe grundlegend Michael Borgolte (hg.): 
enzyklopädie des stiftungswesens in mittelalterlichen gesellschaften, 
1. Band: grundlagen. Berlin 2014; 2. Band: das soziale system stiftung. 
 Berlin 2015.
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besten Fall versorgt, aber nicht anerkannt und ohne jede Parti-
zipation, zeigte sich ihre räumliche separierung von der ge-
meinde im hospital, einer sozialen enklave innerhalb der 
 religiösen enklave des judenviertels einer mittelalterlichen 
stadt.19 

Fazit

Arme, darunter auch die dienstboten und Kinderlehrer, bilde-
ten den großteil der jüdischen Bevölkerung des spätmittelal-
ters. ihre Versorgung ist bereits in der Bibel vorgeschrieben, 
der Anspruch darauf wird als Zedaka, gerechtigkeit, bezeich-
net. die jüdischen gemeinden, die sich als „heilige“ gemein-
schaften verstanden, entwickelten verschiedene Formen der 
Armenfürsorge: private spenden und gaben, für bestimmte 
zwecke gewidmete Fürsorgekassen und die zentral verwaltete 
Wohltätigkeitskassa, gespeist durch die einnahmen aus eh-
renämtern, spenden, straf- und Bußgeldern. die empfänger 
waren jedoch von gremien und Beschlussfindungen ausge-
schlossen, da sie keinen steuerbeitrag zur existenzsicherung 
ihrer gemeinde leisten konnten.

eine stufe unter diesen sesshaften, unter dem schutz einer 
gemeinde lebenden Armen befanden sich die „Fahrenden“, 
die unmittelbar von der existenzvernichtung bedroht waren. 
die zuflucht zur taufe verhalf allerdings nur wenigen zum so-
zialen Aufstieg. Vor allem an ihrem Beispiel zeigt sich, dass 
die christlichen Quellen nur einen begrenzten einblick in le-
benswelten und überlebensstrategien bieten können. Oft be-
schreiben sie das scheitern: einen gerichtsprozess, eine Ver-
treibung, ein todesurteil. die gründliche Auswertung von so-
wohl obrigkeitlichen, christlichen als auch innerjüdischen 
Quellen hinsichtlich Armenschicksalen und Armenfürsorge 
bietet für zukünftige Forschungen noch ein ergiebiges Betäti-
gungsfeld.

19 ebd., s. 151 f.
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